
Nr. 49

Yinstath

Erscheinen:
Wbchentlich 2 Nurninernz

mit vielen Holz-
schnitten und Figuren-

tafeln.
reist

573 Thaler oder
«

9 Gulden 20 Kr. rhern.
jährlich.

Bestellungen auf das

Blatt sind in allen Buch-
handlungen und Postämtern —

des Jn- und Auslandes zu
-

Fisches
machen-

Wehe Gewerbczc

Und

schks GewetbcblaIL
Verantwortlicher Redakteur: Friedrich Georg Wieck.

1849.
l9. J n n i.

»e-
Beiträge:

rn F. G. Wieck,
und

Inferate:
.zu l Ngr. die dreispaltige

Zeile Petit)
sind an die Buchhandlung

von Robert Vamberg
in Leipzig zu richten.

Angemessene Vei-

träge sür das Blatt
werden honorirt.

Juhnlh Die öffentlicheHandels-Lehranicika«ltzu Leipzig. — Bemerkunan über die Staats-weinbergeund die Kuffenhauskellerei in staatswirth-
schaftlicher und finanzieller Ru ficht. —

gefaltetem Blech (Corrugaled-iron).
-I- Ueber den chemischenCharakter des Siath von Nasmvth — -1-P roter’s Balken von

Die öffentliche Handels-Lehranstalt zu Leipzig.
Wie deutsche eSprache ans Handelt-schalem

Mit Dank empfangenwir regelmäßigdie Einladungsschristfür
die Prüfungen jener höchstachtungswerthen Anstalt, und begegnen
dieses Mal in derselben einer so gelehrt wie elegant geschriebenen
kurzen Geschichte»der allmäligenAusbildung des deutschen Sprach-
studiums und dessenAnwendung auf Handelsschulen«,von Dr. K. G.

Neubert, Lehrer der deutschenSprache an jener Handelsschule.
Alsdann ist noch die Ordnung der Prüfungenund das Verzeichnißder

Lehrer und Schüler der Anstalt gegeben. Wir würden — und mit
uns Viele, welche an der Blüte jenes Instituts regen Antbeil neh-
men —

gern sehen, wenn wir über die Lehrgegenständeim Einzelnen
mit Bezug auf den Entwickelungsgangder Lehrmethode und der

verbreiteten Kenntnisse jährlichimmer einige Mittheilungenerhielten,
um daraus das Nöthige zu entnehmen und auf die Schule hinzu-
deuten. Wir wissen zwar, daß die gewünschtenMittheilungen über
diesen Punkt mit größter Bereitwilligkeit und Offenheit gegeben
werden würden,und daß auch bereits mehre Schriften vorliegen, die

es sich zur Aufgabe machen, das Wesen und Walten der Leipziger
Handelsschule in’s Licht zu stellen- inzwischen dürften regelmäßige
Aufstellungen in der Einladungsschrift recht besonders willkommen

sein, damit das Bild des gedeihlichenWirkens der Anstalt immer

wieder aufgefrischt werde, wenn es durch Entfernung und zerstreuende
Eindrückeim Leben etwas verbleicht. Wir geben, um auf die ganze
WütdigeArbeit CIUEMEkksAMzu machen, das was Hr. Dr. Neubert am

Schluß derselben uber die Methode des grammatischenUnterrichts
auf Handelsschulm fast,»und empfehlen die Lesung desselbenallen

Vätern, welche ihre Sohne dem Fabrik- oder Handelsstand widmen

wollen. Sie werden viel Beachtungswerthesdarin finden, und daraus

ztzgleichentnehmen, wie die deutscheSprache,dieses großeWerkzeug
sur den Gewerb- und Handels-stand, auf Leipzigz Handkssschuse
gelehrt wird; wir haben Mich dieser Aufstellungallen Grund zu
vermuthen- daß man sichgestehenwerde: — mit dem wahren Eifer
und der Kraft eines deutschen Lehrers!

«
su-

Ueber die Methode des grammatischenUntertichts aus Handels-
schulm- kann Niemand in Zweifelsein, der der aumåcigmAusbil-

dung des deutschenSprachstudiums bis zu seiner jetzigenHöhemit

Aufmkkksaneikeitgefolgt ist. EinseitigeBevorzugung dieser oder jener
Methode konnte hier um so schadlicherwirken, da unter den Schü-

lern der Handels-Lehranstalten Viele sich befinden, denen die deutsche
Sprache nicht Muttersprache ist, sondern die sie als fremde Sprache
betrachten müssen.Die spnthetische Methode, die vom Einzelnen
zum Ganzen aufsteigt, muß stets Hand in Hand gehen mit der

analytischen, die vom Ganzen zum Einzelnen hinabgeht und

das auf jenem Wege Erlernte klar und im innern Zusammenhange
zum Bewußtseinbringt. Stets muß der lebendige Gedanke über

der Form stehen. Der Schüler muß in der Wortbildung die Bil-

dung der Begriffe, in der Wortfügung die Verbindung der Be-

griffe und ihre gegenseitigenVerhältnisseim menschlichenGeiste nach
Raum, Zeit, Ursache und Wirkung ausfassen lernen. Die Sprache
muß, zum Bewußtsein gebracht, nicht als eine außer dem Gei-

ste liegende todte Masse betrachtet werden; ihr Geist, ihr Reich-
thum muß zugleich mit der Kenntniß ihres Baues sich vor der

Seele entfalten; alles durch das alltäglicheLeben in sie hineinge-
schwärzteFremdartige, Ungehörige,Ungebildetemuß ausgeschieden
Wkkdms Die historischeSprachforschung kann auf Handelsschulen
natürlichnicht die Berücksichtigungfinden, wie sie sie aus Gymna-
sien und ähnlichenAnstalten sinden sollte, da Zweck und Vorbildung
bei beiden ganz verschieden sindz aber der Lehrer muß mit ihr ver-

traut sein, da in schwierigen Fällen, namentlich in Bezug auf
Wortbildung und Orthographie, sie allein dem Schüler eine sichere
Stütze gewährt. Die Vergleichung aber mit fremden Sprachen
darf um so weniger unterlassen werden, as die Aufmerksamkeit,
welche man vorzüglichdem Französischenund Englischenwidmet,

so wie der Umstand, daß viele Schüler wenigstens die Elemente der

lateinischen Sprache kennen und daß wieder andere aus fremden
Ländern gekommen sind, reichliche Gelegenheit dazu bieten. Kein

Theil der Grammatik werde zu gering gerechten Von dem ersten
Anfange des sprachlichenAusdrucks, dem Satze und seiner Analyse,
ausgehend, versäumeman nicht über der philosophischenEntwicke-

lung die On o m atik, entwickele hier die Wörterfamiliennach ihren
unterscheidenden und annäherndenElementen, vergleichemit andern

Sprachen, mache aufmerksam auf die Vieldeutigkeit dr Wörtec
im Satze, und bahne sich so den Weg zur Synonymik. Die

meiste Sorgfalt aber werde der Syntax zu Theil, dem schwierig-
sten, aber auch ergibigstenund belohnendstenAbschnitteder deutschen
Grammatik. Sie beginne mit der Verbindung einzelner Wörter

zum Ausdrücke zusammengesetzterVorstellungen,gehedann über zur
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Bildung vdn Sätzen zum Ausdrucke eines vollständigenGedankens
und ende mit der Verbindung der SätzezuPerioden und zur Rede,
mit steter Berücksichtigungder gsrasmmatischem logischen
und rhetorischen Verhältnisse.Die Methode bliebe hier die

razionelle, da der Satz, als Ausdruck des Gedankens,die Durch-
bildung des Gedankens icn Geiste voraussetzt und Alles darauf
ankommt, den Gedanken selbst in allen seinen Beziehungen und

Verbindungen zur Anschauung zu bringen. Becker, Götzinger,
am sicherstenaber Herling werden gute Führer sein. Ob in der

obersten Klasse an den eigentlichen grammatischen Unterricht sich
noch eine ,,AllgemeineGrammatik-« anschließe,die zugleichals Wie-

derholung des ganzen Sprachunterrichts angesehen werden könnte,
das wird Von der Zeit nnd von der Empfänglichkeitder Schüler
abhängen.

Die Anwendung, Fortsetzung und Ergänzungder Grammatik

ist die Stylist·ik, oder die Kunst, die zusammenhängendenGe-

danken in zusammenhängenderRede so -darzustellen, daß dadurch
ein wohlgefälligerEindruck hervorgebracht wird. Sie schließtsich
also unmittelbar an die Syntar an. Jst die gtanlmatische Grund-

lage gut, sind die grammatischen, logischenund rhetorischenVer-

hältnisseder Sprache durch das gründlicheStudium der Gram-

matik zum Bewußtseingebracht, so wird auch die stylistischeDar-

stellung an Leichtigkeitgewinnen; fehlen aber die grammatischen
Kenntnisse,so helfen alle Styltheorien und Sthlistiken nichts. Denn

die grammatischen und logischenEigenschaften(wie Reinheit, Rich-
tigkeit, Deutlichkeit, Klarheit, Bestimmtheit nnd Kürze)fallen nach;
dem jetzigenStandpunkte der Grammatik, in deren Gebiet selbst,
weswegen auch Herling sehr richtig sein Werk über den Perioden-
bau der deutschen Sprache zugleich «Grundregeln des deutschen
Styls« betitelt. Es bliebe also der Stylistik nichts Besonderes
übrig, als eine Anweisung zur formellen Anordnung der Gedanken-

reihen zu geben und das Gefühl auszubilden. Ich halte daher
eine ausführlicheTheorie des Styls für überflüssig,sobald

die Grammatik das Jhrige gethan hat, oder sobald jene nicht auf
diese zurückgeführtwird, sondern blos in Aufzählungaller Erforder-
nisse·einesguten Styls besteht, ohne die Mittel anzugeben, wie

diesen genügtwerden könne. Nur die sogenannte ästhetischeSeite

Verlangt nähere.Berücksichtigung,um den Gedanken zu versinnlichen
und dem Ausdrntke mehr Anschaulichkeit, Leben lind Eindruck zu

verschaffen. Namentlich gehörthierher die Lehre von den Tropen
und Figuren, sofern sie zur Erreichungdes angedeutetenZweckes
wesentlich beitragen. Das jugendliche Gemüth neigt sich ohnedies
auf dieseSeite hin, und es ist die Sache eines geschicktenUnterrichts,
weniger eine gelehrte, ausführlicheDarstellung der Tropen und

Figuren zu bieten, als den Geschmackzu bilden, die Phantasie zu

regeln und vor den Misgriffen vieler unserer modernen Schriftsteller,
politischenund geistlichenRedner zu bewahren, die unter sprachli-
chen Blumen aller Art die Gedankenleere geschicktzu verbergen
wissen und an denen MephistophelesWorte zur Wahrheit werden:

»
Eben wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich
ein.« Die besteStylistik, die jedem denkenden Lehrer zu empfehlen
ist und dem jetzigen Standpunkte des deutschen Sprachstudiums
entspricht, ist: »Der deutscheStil, von K. F. Becker. Frankfurt
a. M. 1848.«

Die beste Stylistik ist die Uebung. Die Stylübungen
befördernam meisten die Ausbildung des Gefühls für den guten

Styl, natürlichunter Voraussetzung des auf grammatischem Wege
gewonnensn Sprachgefühls In dem niedergeschriebenenAusdrücke
vergegenwäkklgksich der Schüler am besten, wie weit er in seiner

sprachlichen Bildung vorwärts geschritten sei und was ihm noch
fehle. Durch die Bemühungen,«seinen ausgegebenen Gegenstand
zu bewältigen,wird zugleich das Denkvermögenangeregt und ge-
schärft. Dieses soll auch der Hauptzweckdes Lehrers sein, dem bei

der Aufgabe und Korrektur der schriftlichenAufsätzedie beste Gele-

genheit gegeben wird, fruchtbringendeWinke zu geben und so eine

vielleicht langweilige Theorie des Styls zu ersetzen. Natürlichmuß
auch hier vom Leichteren zum Schwereren, von der Nachbildung zur
freien Darstellung, und bei dieser wieder von der bedingtenzur völlig
freien Gzstaltungdes Stoffes vorgeschrittenwerden. Ob es über-

haupt nutzlich, nothwendig oder möglichsek- in den besonderen Gut-

tungen des Styls, wenn anders es solchewirklichgibt, wie Be-

schreibung, Erzählung,Schilderung, Abhandlung u. s. w., durch
unablässigeUebung eine Fertigkeit erzwingen zu wollen, lasse ich
bei den verschikdenenAnlagen der Schüler dahingestelltsein. Den
Stoff zucAufsatzen bieten in-reieher Auswahl die nächsteUmgebung
des Schulers und die Gegenständedes Schulunterrichts überhaupt,
Wie Geschichkt- Gedgkupth Naturwissenschaftenund andere: der
deutsche Spknchunkekrichkwirkt Also hier zugleich unmittelbar für
die übrigenDisziplinen Auch philosophischeThkmm, in denen

Nesterion auf das eigene Innere an die Stelle der Anschauung
tritl,.. Betrachtungen menschlicher Zustände, selbst moralische Be-
trachtungen, Abhandlungen über ethischeund ästhetischeGegenstände-,
sofern sie nicht ganz außer dem Bereiche der Jugend liegen-, können
hierher gezogen werden, ohne daß wir zu fürchtenhätten,wie es

manche starre Pädagogengethan haben, daß der Schülerzur fal-
schen Sentimentalitätverleitet und durch Erheuchelungvon Gefüh-
len moralisch verderbt werde. Im Gegentheil verlangt die Jugend
zuweilen, nach lang anhaltendem Darstellen der prosaischen Nüch-
ternheit, ein idealisirendes poetischesSchwärmen. Den reichstenund

wichtigstenStoff aber bietet dem Handelsschiilersein künftigerBeruf.
Handel und Industrie greifen mächtigein in alle Fragen des poli-
tischen Lebens: alle Zuständeder Gesellschaftfinden in ihnen ihren
Ausgangs- oder Endpunkt. Sie bieten daher auch den mannig-
fachsten Stoff zum Nachdenken und schriftlichen Gedankenausdruck

dar, das zugleich eine gute Vorbereitung auf einen Stand abgeben
kann dessenWichtigkeit von den wenigstenseiner Mitglieder gehörig
gewürdigtwird. Daß ein durch Grammatik und praktischeUebun-

gen erlangter richtiger und geschmackvollerAusdruck auch auf den

sogenannten Geschäfts- und Briefstyl lvohlthätigeinwirken müsse,
ist nicht der geringste Gewinn, wenn wir bedenken, auf welcher nie-

drigen Stufe dieser Slyl noch steht. Man erlasse mir hier die

jedem gefühlvollen,gebildetenDeutschen verdrießlicheBeweisführung,
und überzeugtsich von der traurigen Wahrheit aus dem Urtheile
eines bewährten Kenners: A. Schiebe, «KuufknännkscheBrust-«
5. Aufl. 1846. Einleitung S. l—ll. Wer den gewöhnlichen
kaufmännischenBriefstyl nur einigermaaßenkennen zu lernen Gele-

genheit gehabt hat, wird zugeben, daß er endlich einer durchgreifen-
den Verbesserungbedarf. Diese kann aber nur durch die gründliche
Sprachbildung der Jugend erreicht werden, die sich dem Handels-
stande widmet. Vielleicht treibt das jugendliche frische Blut die

alten verdorbenen Säfte aus.

Mit den schriftlichen Uebungen müssendie mündlichen eng
verbunden sein; beide müssensich gegenseitig unterstützenund er-

gänzen· Tritt schon beim Elementarunterrichte die Wichtigkeitder

Sprechübungenhervor, so ist die Entfesselungder Rede in den

höherenSchulen von noch größererBedeutung. Am wenigsten
aber kann ihrer der künftigeGeschäftsmannentbehren, da jeder
Geschäftsmann,sei er Fabrikant oder Kaufmann, durch seine Stel-

lung und seine Verbindungen zugleich Weltmann sein sollte im

eigentlichen Sinne des Wortes. Gewöhnungaber an Festigkeit
und Sicherheit im Ausdrucke kann man am besten durchmündliche
Uebungen erreichen, die vom fleißigenWiederholen des Gelernten
und Erfahrenen zum Nacherzählen,und sV fort bis zum freien
Vortrage und zur improvisirten Rede steigen. Die Nothrvendigkeit
der Redeübnngenist zu keiner Zeit mehr anerkannt worden, als

gerade jetzt, bedarf also keines weiteren Beweises. Der leitende

Lehrer hat aber sorgfältigüber die Klarheit des Ausdrucks, über
die Reinheit der Gesinnung nnd die Reinheit der Sprache zu wa-

chen, damit sein Zöglingbei übrigensguten Anlagen (und bei die-
sen gerade am leichtesten) sich nicht einst den heut zu Tage Mied-

testen politischen Rednern zugeselle, welche Verworrenheit dsk Be-

griffe oder unmoralische Tendenzen mit einem schönenGewande zu-

decken, das sie mit einer Menge gelehrt klingendtc fremder Wörter
und Phrasen ausstaffiren, um so die unrvissendeMengezu blendtn

und nach ihren Absichten zu eiten.
« »

Alle bisher genannten Ge enständeWissenihre Unktkstutzung-
Leitung und Berichtigung dur die Lektuke finden- Sie sollte
vor allen den grammatischen nterrlcht begleiten:durch sie wird es

leicht, alle SpracherscheinunginUachzuwkiskuund an dtt Ist-Sind-
rung des vorliegenden Sadduuts die sonst so schwierige Stzntar
zum Verständnis zu bringen- währendes Lehrern und Schulern

gleich schwer und nachtheiligwird, die nöthigenBeispiele selbst zu
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finden. Zugleichkönnen und müssenan die Lektüre mannigfaltige
Belehrungen über Grammatik, Sprache, Literatur,Geschichte uneo
dergl. geknüpftwerden, die bei passender Gelegenheitund an geho-
riger Stelle vorgetragen, besser haften, als wenn sie in der vom

Systeme vorgeschriebenenOrdnung dozirt werden; und ich müßte
mich sehr irren, wenn der früherso verhaßte,langweilige deutsche

Sprachunterricht den Schülern nicht bald angenehm und nützlich
werden sollte. Die Lektüre gibt die besten Muster zu Stylübungen,
bildet durch das verständigeund verständlicheausdrncksvolle Lesen
die Rede und führt endlich tiefer in unsere reiche Literatur ein.
Die Wahl der Lesestüekekann bei der großen Menge guter Lese-

bücherund der großenZahl und Bedeutung unserer Schriftsteller
nicht schwer fallen. Jede Schulbibliothek wird überdieß .die vor-

züglichstenMeister deutscher Poesie und Profa enthalten.
Grammatik und Stylistik als Theorie, schriftliche, mündliche

und Leseübungcnals Praxis, bilden den Kern des deutschen Unter-

richts und müssensich durch alle Klassen hindurch zichmi Die

Art und Weise der Behandlung ist die oben angedeutete und ihre
Nothwendigkeitergibt sieh aus der Geschichteder Sprachentwitkelung
und des Sprachstudiums. Ist so das Sprachgesühlgeweckt, das

Denkvermögengeschärftund der Sinn für das Leben und die

Schönheit der deutschen Sprache erzeugt, so kann und muß man

unbedenklich zu jenen Lehrgegenständenübergehen, die nur ein Pe-
dant als unnützoder schädlichverwecfen kann, der Alles verwirst,
was ihm nicht unmittelbar Brod bringt. Ich Meine die Prolo-
dik, Metrik, Poetik, Rhetorik und Literaturgeschichte.
Die beiden ersten dürfen auf Handelsschulen nur in kurzen Um-

rissen gegeben werden, um bei dem Schüler die Einsicht in die

Sprachgesetzezu vervollständigen,das Verständnißder fremden und

einheimischenLiteratur zu erleichtern und den Geschmack zu bilden;
aber besondere metrische Uebungen müssenunterbleiben, da sie zu

leicht in Tändeleien ausarten und die Vorbereitung auf das ernste
praktische Leben störenkönnten. Etwas genauer schon kann die

Poetik behandelt werden, da sie bedeutend auf formelle Bildung
des Geistes einwirkt, das Gefühl für Sittlichkeit und Schönheit
weckt und erhöhtund zu jener ächtenfeinen Bildung beitreigt, die

sich im geschmackvollenUrtheile und in der Vermeidung alles An-

stößigen,Gemeinen beurkundet. Von großemNutzen aber wird-

in der obersten Klasse eine gründlicheRhetorik sein. Dieses

l

ihnen auch der Ruhm der größtenAnregung, der weitesten Ver-

breitung, des tiefsten Einflusseszukommt, so nehmen auch die ern-

steren Wissenschaftenihren Theil in Anspruch, zumal in unsern
Zeiten, wo die rein praktischen Interessen mehr und mehr über-
wiegend werden. Geschichte,Geographie,Naturkunde, Philosophie-
Staatswirthschaft, Technologie, Handelswissenschaftsind alle Wissen-
schaften, die ice-einem GemäldesnazionalerGeistesthätigkeiteinen

ehrenvolle-n Platz verdienen, zumal die Unkenntniß ihrer Literatur
späteroft bitter bereut werdens muß. Neben dem geistbildenden
Einflussehat die Literaturgeschichteauch einen moralischen Nutzen,
indem sie die Jugend, besser als alle polizeilicheAufsicht, Von dem

Lesen sitten- und geistverderbenderBücherabhält,zu einer wahrhaft
bildenden Lektüre anleitet und zugleich mit Achtung gegen die deut-

sche Nazion erfüllt, die in ihrer Literatur einen Reichthum und

eine Tiefe entfaltet, wie keine andere.

Groß ist also das Feld des deutschen Sprachunterrichts, un-

endlich die Ansprüchean die Kraft und Bildung des Lehrers, der
überall beweisen soll, daß er ein deutscher Lehrer ist, d. i. ein

Lehrer, der von Liebe zum Vaterlande, zum Berufe und zur an-

vertrauten Jugend getrieben, keine Mühe scheut, kein Studium

versäumt, keine Wissenschaft für nutzlos hält, um die Jugend zu
geistig kräftigenMännern zu bilden, für deutsches Leben und

deutsche Bildung empfänglichzu machen. Der Erfolg wird nicht
ausbleiben: wird er doch sichtbar werden in der Anregung des

jugendlichenGemütheszum Studium überhauptund insbesondere
der Wissenschaften,die auf der Handelsschule zunächstauf den

künftigenBeruf vorbereiten sollenz aber er wird noch sichtbarer
werden, wenn man in allen Ständen der bürgerlichenGesellschaft
von der Nothwendigkeit einer gründlichenJugendbildung überzeugt
wird," wenn diese Ueberzeugung namentlich im Handelssiande eine

allgemeine wird. Dr. K. G. Neubert.

Bemerkungen
über die Staatsweinberge und die Kuffenhaus-

kellerei in staatswirthschnftlieher und

finanzieller Rücksicht-.
Die nachstehendenBemerkungenwurden einestheils durch die

stärkt den Geist in der Kunst des Nachdenkens, lehrt das weite smehrfache öffentlicheErwähnungdes obigen Gegenstandes, andern-

Feld der Gedanken iiberschauen, diese dann unter einem gemein- theils durch die in Nr. 56 der Landtags-Mittheilungen l. (Regi-
schastlichenGesichtspunkte ordnen, nach von dem Geiste selbst ge-

,
stranden-Nr. 688. 1845) bezeichnete, dieselbe Angelegenheitbetref-

gebenen Gesetzen beurtheilen und ausführen und ihnen endlich allel fendeEingabevonläBergbesitzermFriedrichWilhelmKämpffe
die Eigenschaftenverleihen, die nothwendig sind, wenn die Rede

auf das menschlicheGemüth Eindruck machen, wenn sieüberzeugen
soll.

nicht auf solche Schulen gehört,sowie die Psychologie, welche bei

der dem deutschen Sprachunterrichte karg zugemessenenZeit ohne-
dies nicht mit philosophischerAusführlichkeitbehandelt werden könnte-
—— Die Licekaturgeschichte schließedas Ganze. Sie kann

zwar erst in der oberstenKlasse ihren Platz finden, hat aber durch
die Erklärungenbei der Lektüre und durch die Prosodik, Metrik
und Poetik bedeutende Vorbereitung erhalten. Ihre Nothwendig-
keit ist nach Aller Urtheile ohne allen Zweier allein der Zweck der

Handelsschulen scheint mir einige Abweichungen von dem gewöhn-
lichen Lehrwege zu erfordern. Die alte und mittlere Zeit müssen
nu· in einer Uebersicht gegeben und es darf nur dann bei einzel-
nen Partien verweilt werden, wenn es nöthig ist den fortschreiten-
den Gang der Bildung zur Anschauungzu bringen; mehr Sorg-
falt ist der neuen, und die meiste Sorgfalt der neuesten Zeit zu
widmen. Der Lehrer MUH also mit dieser selbst fortleben und seine
KMMMH nicht blos M Lehrbüchemschöpfen,die gewöhnlichda

abschlirßM-wo das gleichzeitigeLeben beginnt. Dabei muß aber
die Literaturgeschichteder fremden gebildeten Nazionen fortwährend
berücksichtigtwerden, da die Bildung der einen Nazion nicht selten
durch die der anderen bedingtund erklärt wird. Ferner ist es ge-
rade auf Handelsschuleneinseitig und gefährlich,den schöngeistigen
Produkten alle Aufmerksamkeitausschließlichzuzuwenden, als wären

Dichter und Romanschriftstellerdie einzigenTrägerund Repräsen-
tanten der geistigenBildung und des geistigenLebensz so sehr

Sie wird mit Recht eine philosophischePropädeutikgenannt, s
und ersetzt sehr wohl die Logik, die in ihrer vollen Ausdehnung-

HRücksichtvon
»

sdes zugleich der Fall, welche Vortheile gewahrt dann

und Genossen, hervorgerufen, Ob letztere nicht auch durch ein

Sonderinteresse, als etwa die Befürchtungeiner Konkurrenz beim

Mostverkaufe, oder durch irgend eine andere Veranlassung hervor-
gerufen worden ist, bleibt dahin gestellt, da es nur der Zweck die-

ser Zeilen sein soll, durch Zusammenstellung uns bekannt geworde-
ner Thatsachen zur möglichstenErmittelung einer Antwort aus die

Frage beizutragen, ob gegenwärtignoch:
A. die Staatsweinberge

l. in finanzieller, und

Il. in staatswirthschaftlicher
Nutzen sind, und ist eins oder das andere, oder bei-

B. die Domanialkellerei
l. für die Finanzen-

ll. für die Weinkultur,
Ill. für die Konsumenten?

LI.

I. Unter finanziellem Nutzen kann doch nichts anderes

zu verstehen sein, als daß die Weinbergeaußer den Administrazions-
und Kulturkosten auch noch wenigstens die Zinsen vom Kapital
für den Grundwerth einbringen.

Es kommt also zunächstdarauf an:

I) den Kapitalwertb der Berge,
Z) deren Administrazions- und Kulturkvstrn-
3) den Mostertkag derselben,

zu ermitteln und den Ertrag mit den Administrazions-und Kul-

turkosten,sowie den Kapitalzinsen zu vergleichen.
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l) Der Kapitalwerth der Berge ist den Ständen im

Jahre lssssvon der hohen Staatsregierung angegeben worden,
denn es heißt in den Landt.-Mittheil. von jenem Jahre (Seite
4135): »Eure frühere Abschätzunghat den Werth der vorhan-
denen Weinbergsgruudstücke,welche sich in Pillnitz, der Lößnilzund

Kostebaude befinden, auf 60,000 Thlr. berechnet.« Wenn nun

bei den Landtagen von 1834, 1837, 1840 und auch auf gegen-

wärtigem,stets von neuen Anpflanzungen und Verbesserungenund

vermehrter Sorgfalt in den, dem Staate verbliebenen Bergen ge-

sprochen worden, wenn es ferner allgemein bekannt ist, daß der

Werth der Weinbergsgrundstückejetzt ein viel höhererals früher
ist, so kann man wol behaupten, daß, wenn man den Kapital-
werth von

60,000 Thlr. Konv-G.

hierzu ZF Proz. Agio. . . 1,66632s -

also im Ganzen mit . . . 61,66632; - Konr.

annimmt, diese Annahme offenbar unter ihrem gegenwärtigen
Werthe sein muß.

2) Die Kultur- und Administrazionskosten, soweit
letztere nämlichdie Berge allein betreffen,lassensich für den, wel-

chem die Einsichtin das Rechnungswesender hohen Behördenicht
gestattet ist, dadurch ermitteln, daß solche in den Landt.-Mittheil.
von 1834, nach welchen sämmtliche,sowol die Berge als die Kel-
lerei betreffendeAusgaben 9408 Thlr. 10 Gr. 7 Pf., nach Ab-

rechnung der 1000 Thlr. Kulturkosten bei den verkauften 10 Win-

zereien der Amtsweinberge,betragen, speziellangegebensind; 1837,
wo die Gesammtausgaben 10,408 Thlr., 1840, wo sie 12,134
Thlr. 20 Gr. 8 Ps» 1843, wo sie 12,186 Thlr. 7 Gr. 5 Ps.
betragen, ist dieses nicht wieder geschehen. Da aber diese Mehr-
ausgabe laut den Landt.-Mitth. von 1837 nur allein die Kultur,
von 1840 an aber 392 Thlr. die Kellerei und das Uebrige die
Kultur trifft, so darf man nur die, die Kellerei und den Debit

betreffendenAusgaben von 2480 Thlr., die unten bei der Keller-i-

frage speziellverzeichnetsind, auf 1834 und 1837, aus 1840 und

1843 aber, nach Hinzurechnung obiger 392 Thlr. mit 2872 Thlr.,
von den Gesammtausgabenabrechnen, so erhältman den Betrag
der die Berge allein betreffendenGesammtausgaben, und zwar

für 1834 Thlr. 6,928 Konv.-G.

für 1837 - 7,928 -

Agio gegen Kourant hierauf
ä ZZProz. Thlr. 4123f -

ferner für 1840 - 9,262 Kourant.
- - 1843 - 9,314 -

Thie. 33,844z Krt.

Deren Durchschnitt von Thlr. 8,461 Konr. als jährliche
Kultur- und Adminisirazionskostender Berge angenommen wer-

den kann.

Daß den Staatskassen ferner die Steuern und Abgaben, welche
sie erhalten müßten,wenn die Berge in Privatbesilz wären,verlo-

ren gehen, dem kann nicht widersprochenwerden, ebensowenig, als

daß der Ertrag derselben auch diese übertragenmuß. Wenn man

dafür, um die Summe abzurunden, 62z Thlr. annimmt, so dürfte
dieses wol nicht zu viel sein. Demnach müssenalso die Wein-

berge, wenn sie nur die Zinsen vom Grundwerthe von

61,666;;’-Thlr. Kapital zu 4 Proz. Thlr. 2,466Ef
oben berechnete Ausgaben - 8,46l

und verloren gehende Grundsteuer - 62z
decken sollen,

einen reinen Ertrag von Thlr. 10,990
jährlichgewähren,wobei die Unterhaltungskostendes Herrnhauses,
der Treppen und des Spitzhauses in der Lößnitz,welche, dem Ver-

nehmen nach, nicht aus der Weinbergs- und Kellereikasseunter-

halten werden, also noch nicht indegkiffensein dürften.
3) Den jährlichen Mostertrag und den dafür anzu-

nehmenden Geldbetrag, wie solcher mit Wahrscheinlichkeit
angenommen werden kann, kann man nicht so annehmen, wie der-

selbe im Budget aufgestelltist. Wenn man den aufgestelltenEtat
von 1260 Eimern zu hoch und den Werth eines Eimers von

BH Thlr., wie er aus den Landt.-Mitth. von lSH aus der der

Kellerei dafür angerechneten Summe von ll,040 Thlr. sich ergibt-
zu niedrig findet, so liegen folgende Gründe dazu vor:

a) Bei dem aufgestellten Mostertrage von 1260 Eimern ist
der Durchschnittsertrag der 10 Jahre von 1833 bis 1842311
Grunde gelegt, wie aus einer Eröffnungdes hohen Finanzministerii
hervorgeht. Wie wenig man aber bei dem Ertrage der Weinberge
einen Durchschnitt von 10 Jahrm, ohne dessen nähere Prüfung
annehmen kann, dürfteunwiderlegbar damit zu beweisen sein, daß
dieser Durchschnitt sich in zwei nicht weit von einander entfernten
Perioden wie eins zu vier verhalten kann; denn nach einer vorlie-

genden Tabelle haben die Berge in der königlichenHoslößuitzin
den Jahren
1662—1771 206z Faß, durchschnittlich aufs Jahr Zoz F.
1782—1791 794z - - - - 79z -

Ertrag gegeben. Ferner haben die Berge von Pillnitz, Lößnitzund
Kostebaude zusammen in den Jahren—von

181371822 einen jährlichenDurchschnitt von kaum 64 F.
1833-—1842 hingegen einen Durchschnitt v. beinahe 210 -

gegeben, wobei ein Verhältnißwie l zu 371rsich ergibt.
Jst nun dadurch erwiesen, daß, wenn es sich um Aufstellung

eines mit Wahrscheinlichkeit anzunehmenden Durchschnittser-
trags handelt, beim Weinbaue ohne besondere Prüfungeine zehn-
jährigePeriode überhauptnicht zu Grunde gelegt werden kann,
so muß es einleuchten, daß der etatmäßigeMostertrag sämmtlicher
Staatsweinberge von 1260 Eimern oder 210 Faß nicht als ein

zuverlässigeranzunehmen ist, um so weniger als die 10 Jahre von

1833 bis 842 diesen Durchschnitt auch nur, wie es in obener-

wähnterEr ffnuug heißt,,,bis auf eine unbedeutende Dif-
ferenz«, ailsonicht einmal vollständig geliefert haben, diese
Periode a er seit 125 Jahren, vielleicht auch noch länger,die

zweite be e und der ersten von l782-—179l nur wenig nachste-
hend- d demnach eine solche Periode in mehr als 60 Jahren
kaum einmal zu hoffen ist.

Mit mehrerer Sicherheit dürfte der Dutchschuitksektmgder
Jahre 1835 bis 1844 als ein richtiger anzunehmen sein; denn
da der Durchschnittsertragderselben in der Lößnitz533 Faß gewe-
sen ift, so beträgtdieser etwas mehr als der Durchschnitt der

besten und schlechtesten 10 Jahre des ganzen vorigen
Jahrhunderts Dasselbe gilt auch von dem jetzigen Jahr-
hunderte, indem der Durchschnitt obengedachter zwei Dezennien
von sämmtlichenStaatsweinbergen noch nicht 137 Faß, derjenige
der Jahre 1835——1844 hingegen 1495 Faß oder 897 Eimer be-

trägt. Auch würde der Durchschnitt sämmlicher45 Jahre des

gegenwärtigenJahrhunderts um noch etwas mehr hinter demselben
zurückbleiben.

Ferner ist, laut Landtags-Mittheilungen von 1834, damals
ein präsumtiverleähriger Durchschnittsertrag von 1020 Eimer,
oder 170 Faß angenommen worden; da nun aber, wie es eben-

daselbst heißt,seitEntwerfungdes Etats einige der minder vor-theil-
haften, gegen 31 Acker enthaltenden Berge verkauft worden sind,
so muß dieses ebenfalls für obige Annahme sprizchemda wol billig
zu bezweifeln ist, daß das gegenwärtigin ungefahk 88 Ackern beste-
hende Weinland durch neue Anpflanzungen und Verbesserungendie

verkauften 31 Acker Weinberge ganz zU übertragenVermöge«)-
und es kann als gerechtfertigt erscheinen, wenn der Durchschnitt der

10 Jahre von 1835-—1844 von l49z Faß oder 897 Eimer an-

genommen witd'«).

Hi) Die Landtags-Mittheilungen von 1837 stimmen mit dieser Ye-
hauptung überein, denn es heißt Seite 2268: »Es werden ahetJetzt
die WeinstöckesämmtlicherWeinberge gezeilt, wodurch RakmtzUt An-

pflanzung mehret Tausend Stöcke gewonnen wird, und Simses letzt
Wüste liegendes- aber zum Weinbau geeignetes Land Urbar gemacht.
Durch diese neu anzulegenden sWeiiberge wird dassDurch den Verkan
der Amtsweinberge Verminderte Areal ieder zieUJllchergänztwerden«
Es ist hieraus deutlich abzunehmen, aß der fruhere Ertrag von«1o2o

Eimern, gar nicht erwartet worden i »

»

.

H) Es heißt zwar in den dießickhklgenLandtags-Mittheilungen,
l. Kammer, Seite 576: »Es könne nachgewiesenwerden, daß durch-

schnittlichin den Jahren 1833 bis 1844 die Erträge an Most das etat-

mäßigeQuantrmt die auf wenige Faß jähkticherreicht hätten-«jedoch
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b) Daß ein Durchschnittspreis Von szss Thaler für I Eimer

Most, wie er sich aus der angeführtenSumme von 11,040 Thit.
für 1260 Eimer berechnet und, wie solche der Kellerei in Anrech-

nung gebrachtwerden, ein zu niedriger ist, ist von den Dresd-

mk Weinhändlernin ihrer Eingabe an das hohe Finanzministerium
hinreichenddargethan worden. Dieselben behaupten nämlich,daß
eine Versteigeknng im Mvstes sofort nach der Kelterung, seit dem

J. 1834 bei dem in den Landtags-Mittheilungen jederzeit aufge-
stellten VerhältnisseVon 870 Eimer rothen und 390 Eimer weißen
einen Durchschnittspreisvon 10 Thlr. pr. Eimer gegeben haben
würde,und diesen Preis darf man um so ruhiger annehmen, als

eben jene Weinhcindler sich bereit erklärten,den Most für denselben
in Zukunft anzunehmen *). Dieselben behaupten zwar ferner, daß
eine Versteigerung des Mostes einen noch höherenPreis bringen
würde, da aber dabei eine Zahl nicht zu Grunde gelegt werden

kann, so kann dieser muthmaaßlicheMehrbetrag hier nicht berück-

sichtigt und also ein höhererPreis als 10 Thaler pr. Eimer hier
nicht angenommen werden, wonach sich der Bruttoertrag sümmtlicher
Berge auf jährlich897 Eimer å 10 Thit» mit 8970 Thlr. her-
ausstellt.

Hieraus folgt, daß dieser Bruttoertrag um 2020 Thaler
hinter dem Betrage der oben berechnetenZinsen vorn Grundwerthe

und dem Administrazions-und Kulturaufwand zurückbleibt
li. Einen Nutzen für die Weinkultur können die

Staatsweinberge wol nur dann haben, wenn sie:
I) eine Anstalt bilden, iu welcher geschickteWinzer für das Land

herangezogen werden; ferner, wenn sie
2) dniU benUläkWerden- die im Jn- und Auslande bekannt wer-

denden neuen Erfahrungen zu prüfen und die bewährtenein-

zuführenoder überhauptdurch neue Einrichtungen das noch

sehr gedrückteRenomth der inländischenWeine zu heben,
oder endlich, wenn sie

3) selbstbei der seither gewöhnlichenArt und Weise, einen Er-

trag geben, der den anderer Berge von gleicherBeschaffenheit
dermaaßen übertrifft,daß sie denselben als Muster aufgestellt
werden können.

Daß die siskalischenBerge ad l) eine Winzerschulenicht sind,

ist ebenso bekannt, als es unbekannt ist, daß die königlichenBerge
jemals eine gewesensind.

Ebenso ist ad 2) wenig im Publikum darüber bekannt gewor-
den, daß die Staatsweinberge besonders dazu benutzt werden, neue

Erfahrungen zu prüfen, und die sich als vortheilhast ausweisenden

einzuführen.Es könnte bei uns noch viel in Erforschung der für
uns passendstenTraubensorten geschehenz besonders aber sollte es

Aufgabe dieser Weinberge sein, welche, wie nicht in Abrede zu stellen
ist, mit den hier bekanten besten Reben bepflanzt sind, durch Aus-

lesen und Sortiren der besten Trauben etwas ganz Vorzügliches
zu produzirenund den allerdings möglichenBeweis zu geben, daß
auch wir, wenn wir nur hierindem Beispieledes Auslandes sol-

gen, Weine zu erbauen vermogen, die dem, was gewöhnlichvon

ausländischenWeinen hierher kommt, weder an Feinheit noch an

Kraft nachstehen. Daß dieselbenauch ihrem Werthe nach bezahlt
würden-dnkf nicht bezweifeltwerden. Es kann nur allein als eine

Folge des seitherigen Verfahrens angesehen werden, daß hier zu
Lande der Preis des besten Weines noch kaum das Doppelte des

geringsten erreicht, Während in manchen Weinlåndern derselbe das

Zwanzigfache ÜbekstekgbWenn wir auch darauf keinen Anspruch
machen dürfen-fV darf mnn doch behaupten, daß ein Preisverhålt-

.-

Iautet der unmittelbar darauf folgende Satz ebenfalls wörtlichz»Es könne
ferner nachgewiesenWerden- daß in demselben Zeitraume der Weinber-
kaus durchschnittlichum mehr als 100 Eimer jährlichgegen den Etat zu-

Tückgebliebensei.« Da es unmöglichist, daß beide Behauptungen zugleich
richtig sein können-indem in diesem Falle die Vorräthe sich Vielmehr
vermehrt habenmüßten,als daß im J. 1844 durch Zukan eine Ergänzung
des Fehlenden nothwndkgsein konnte- so Muß man hierbei um so mehr
einen Jrrthum oder Druckfehlerannehmen, als es gewiß ist, daß das

Fehlende auf diese 12 Jahre gegen 300 Faß oder 25 Faß auf ein Jahr
im Durchschnittbeträgt. »

H Es wäre also auch damit die Möglichkeitdes sofortigen Verlaufs
des Mostes der Staatsweinberge außer Zweifel gesetzt»

niß der besten zur geringstenSorte desselbenIahrgangeswie4 zu I

sehr bald eintreten würde. Jn dieser Hinsicht ist jedoch von den

Staatsweinbergen zur Zeit noch nichts bekannt geworden, dürfte
auch von denselben ein derartiges Resultat nicht zu erwarten sein,
so lange als sie, -wie bisher, entweder selbst nicht auf den höchsten
Preis Anspruch.uiachen,oder auch; so lange in der Kuffenhauskels
lerei das Beste·nur dazu, die schlechten Jahrgüngezu verbessern,
verwendet, also nur eine gute Mittelmäßigkeitzu erzielen gesuchtwird.

In Betreff des dritten Punktes darf man Lage und Boden-

beschafsenheitder Weinbergenicht unberücksichtigtlassen, da erstere
durch die Kultur gar nicht, letztere aber nicht wesentlichverändertwer-

den, und es müssenbei Vergleichungendie Resultate von Bergen glei-
cher Beschaffenheit nebeneinander gestellt werden. Es kann die gute
Beschaffenheit der Staatsweinberge nicht herabsetzen,wenn behauptet
wird, daß auch viele Privatweinberge in gleich guter Beschaffenheit
sind. Vergleiche anzustellen ist aber bei dem eingeführtenVerfahren
unmöglich,da, anstatt die Resultate bekannt zu machen (das Ge-

ringste, was man von Musterbergen zu fordern berechtigt ist), die-

selben in der Kuffenhauskellerei völlig verschwinden, da weder das

erbaute Quantum bekannt wird, noch es überhauptin Rücksicht
des Werthes oder Preises möglichist. Am augenscheinlichstenwürde
dieser Zweck durch eine Versteigerungdes Produktes erreicht werden.

B.

Jst die Domanialkellerei im Falle der Beibehaltung der

Weinbergenothwendig oder nützlich
I. für die Finanzen-,

11. für die Weinkultur, und was haben
lll. die Konsumenten für Vortheile davon?

I. In finanzieller Rücksichtwüre zu untersuchen, ob durch
den Verkauf im Kuffenhause die höherenVerkausspreisedaselbst
außer dem Preis, der im Moste gewonnen sein würde,auch noch

wenigstens die Zinsen, die Abgånge jeder Art, die Administra-
zionis-, Kellerei- und Debitkosten übertragenwerden.

Man kann bei dieser Untersuchung den aufgestelltenEtat nach
Höhe von 1260 Eimern Mostertrag annehmen, man kann ferner
annehmen, daß der in die Keller-ei gelieferte Most erst nach vier

Jahren verkauft werde — ein Zeitraum, welcher sich nicht blos

durch die Erfahrung, sondern auch durch den in den Landtags-
Mittheilungen von 1834 aufgestelltenEtat vollkommen rechtfertigt.
Man findet nämlich an letzterem Orte einen jährlichenVerkaufs-
Etat von 958 Eimern, bei einem Vorrath von 4228 Em. 61M.
am Ende des Jahres 1831 aufgeführt.Ferner findet man aus

dem zu 37,363 Thlr. berechneten Kapitalwerthe der Naturalvorräthe
am Schluß des Jahres 1832 nach den 1840 und 1843 aus-
gestellten Verhältnissen,daß nämlichfür 1260 Eimer Most der

Kellerei 1194 Eimer Wein mit ll,040 Thlr. angerechnet werden,
einen Bestand von 404053 Eimern Wein nachgewiesen,und somit
dargethan, daß bei der Kellerei der Verkan ein Viertel des jedes-
maligen Bestandes beträgt. Die Adminstrazionss-,erllerei-und

Debitkosten sind ebenfalls in den-Landtags-Mittheilungenvom Jahre
1834 enthalten, und zwar mit

100 Thlr. —- Ggr. — Pf. Remunerazion dem Weinbergs- Und

Kellerdirektor, (das dort angeführte
zweite Hundert muß doch füglichden

Weinbergen zugerechnet werden);
400 - —- - — - Besoldung des Kellereiverwalters;
239 - 18 - 5 - Provision vom Wein- und Hefenver-

kauf, demselben;
«

12 - — - —- - Schreibmaterialienz
»

439 - 18 - 5 - Dienstgenußdes Oberbottchers incl.

Provision; .

»

195 - 21 - 9 - desgl. dem Kellekeeigehulfenz
X200 - — - — - Fuhr- und Schroterlohnez
220 - — - — - Akzise, jetzt Weinsteuer·).

1807 Thlr. 10 Ggr. 7 Pf.

k) Die Weinsteuer muß deswegen mit aufgeführtwerden, da der

Staat den Betrag derselben bei Versteigerung oder Verkauf an Privaten

erhalten würde,und ihn also nicht blos illusorisch,sondern wirklich ver-

lieu-



1807 Thlr. JO Ggr. 7 Pf. Transpott
45 - —- - — - Unterhaltung der KUffMZ

378 - — - — - Unterhaltung des Kellereigeräthesund

sonstigeBedürfnissez
50 - —— - —- - Bedürfnisseim Verkaufskellerz

200 - — - — - Ertraordinaria.

2480 Thie. 10 Ggr. 7 Pf.
Im I. 1837 mögendiese Ausgaben die nämlichengewesen

sein, 1840 und 1843 aber sind sie (laut den Landtags-Mittheilun-
gen von 1840 l. Kammer, Seite 7ll) um 392F Thie. höher,
also 2872—;fThlr., und wenn man den Durchschnitt annimmt, so
betragen die. jährlichenKellerei- Und Debitkosien 26767IeThlr.
Daß außer diesen Ausgaben auch noch etwas Verhältnißmäßiges

für die allerdings unentgeltliche Benutzung der Kuffenhausgebäude
sowol, als auch der Keller unter dem Zeughausein Rechnung zu brin-

gen ist, darf wol behauptet werden, da doch der Staat dieseRäume auch
außerdem verwerthen oder benutzen kann. Wenn man für die Be-

nutzung der Kuffenhausgebäude,welche, soweit solche ausschließlich
für das Kufsenhaus benutzt werden, eine Straßenfronte von unge-

fähr 80 Ellen einnehmen, eine jährlicheRente von 400 Thlr. in

Ansatz bringt, so dürftedieses eher zu niedrig als zu hoch ange-

schlagen sein. Die Kellerei unter dem Zeughause kann man des-

wegen mit 400 Thlr. jährlichin Rechnung bringen, weil diese
Summe dem Verhältnissedes Ganzen zu dem vom Kuffenhause
vermietheten Theile entspricht und auch übrigensdieser Betrag als

billig erscheint. Ferner ist nächstden aufgestelltenetatmäßigenAus-

gaben der Werth, der in den Gefäßenund übrigenGeräthschäften
enthalten ist, in Anschlag zu bringen und deren Kapitalwerth so-
wol, als auch die natürlicheWerthsverminderung, eben so wenig
als obige Ausgabeposten, von Niemandem, der nicht die Rechnung
ohne den Wirth machen will, unberückfichtigtbleiben kann, Hier-
über findet man in den Landtags-Muth von 1834 eine Werthe-

angabe, denn es heißtdaselbst, daß am Schlussedes Jahres 1832

das reine Vermögender Kellerei 42,047 Ihlr. betragen habe, wor--

unter 37,363 Thu. in Naturalvorräthen,mithin muß die Summe
von 4684 Thlr. der Kapitalwerth der Geräthschaftensein. Daß
man aber hierbei nicht blos 4 Proz. Kapitalzinsen,sondern auch noch
eine jährlicheWerthverminderung von 4 Proz. rechnen müsse,dürfte
keinen Widerspruch leiden, Und hätteman also dafür jährlich37423
Thlr. anzurechnen. Bringt man auch noch etwas Weniges für
Gewerbsteuer und andere fiskalische Abgaben in Rechnung, (wobeis
die gar nicht unbedeutenden Abgaben und städtischenLeistungen, diei
der Kominun zu Gute gehen müssen,wenn ein ähnlichesGeschäft
von Privaten betrieben wird, unberücksichtigtbleiben),so findet man

eine Gesammtausgabe von

12,600 Thie. der Werth des Mostes
2,l40 - Zinsen und Zwischenzinsendavon, 4 Jahr u 4 Proz.
2,676z - im Etat aufgestellteAufgaben

400 - Benutzung der Kuffenhausgebäude
400 - Benutzung der Zeughauskeller
3743 - die Gefäßeic.

39 - fiskalifche Abgaben

18,630 Thlr. als jährlichnothwendigeEinnahme der Kellerei. Da-

gegen führt das Staatsbudget, mit Inbegriff der eingenommeneu
Kellermiethe Und eines Kanons vom Dresdener Stadtrathe von

80 Thlr., eine Einnahme auf von

14,506 Thie. Nge. im Jahre 1834

I4,951 - -
— - 1837

17,134 - 20 - - - 1840

I7,186 - 7 - - - 1843

818 - 7 - hian für Agio, da die ersten zwei Posten
in Konv.-G. lauten

64,596 Thlr. 4 Ngr.
16,l94 Thlr. im Durchschnittz diese von obigen Ausgaben abge-
rechnet, ergäbeein Defizit von 2481 Thlr. jährlich,wobei es

jedoch Bedingung ist, daß der frühere Lagerbestand un-

verändert geblieben sei«)·

Hi) Obiger Darstellung gegenüberwird (Landiags-·Mittheilungen,
l. Kammer, Seite 576) behauptet, es fehle aber auch ganzlieh der Be-

il. Hinsichtlichder Einwirkung der Kuffenhauskellereiauf die
Weinkultur kann man wohl zugeben, daß dieselbe in früheren
Jahrhunderten, in welche deren Gründungfällt, wol nützlichge-
wesen sein mag, wenn man erwägt,daß damals die Produzenten
unmittelbar mit den Konsumenten in Verbindung treten mußten,
daß überhauptder Handel auf einer sehr niederen Stufe stand, be--

sonders in Sachsen, Und daß der Weinhandel damals bei uns wok
kaum dem Namen nach gekannt war; es gab höchstensnur Schenk-
stube . Der Beweis, daß dieses jetzkgtmzanders ist, kommt Jedem
oft genug in’s Haus, bei dem nur einiger Bedarf zu vermuthen
ist. Der Einfluß der Kuffenhauskellerei auf die Weinkultur kann

doch im besten Falle kein anderer sein, als der jeder andern Bek-

kaussanstalt oder Weinhandlung, und wenn man ergründenwill,
ob erstere in dieser Beziehung gegenwärtignützlichoder schädlichist,
so muß man vor Allem wissen, wie dergleichenEtablissementsüber-
haupt nur einwirken können, und sodann, was dagegen im Kusfen-
haus gkleistetworden ist, Es kann nicht geleugnet werden, daß
ein Landesprodukt um so weniger Werth bat, je mehr sich der
Verbrauch desselbennur aufdie Nähe seines Ursprungesbeschränkt,fer-
ner, daß der Produzent nur selten dazu geeignet ist, selbst den Ver-

brauch des Produktes in fernere Gegendenherbeizuführen,daß hierzu-
vielmehrder Kaufmann oder Händlerdie geeignetstePerson ist. Na-

mentlich tritt beimWeinberkaufsehrdeutlich hervor, wie sehr die Preise sich-
gehobenhaben, seitdem derselbeGegenstanddes Handels geworden ist,
und daß besonders eine größereund verhältnißmäßigePreisverschieden-
heit der besten,mittleren und schlechterenQualitäten daraus hervorge-
gangen unddadurch also, daß die Erzeugung von etwas Vorzüg-
lichem auch einen entsprechendenLohn für die darauf gewendeten
Kosten und Mühen,nämlichdurch einen um so höhernPreis als-

für Mitt gut, gefunden, zur Hebung der Weinkultur am meisten
beigetr en worden ist. Wenn auch unser inländischerWein in
neuerer Zeit mehr Anerkennung findet, so muß man doch zugeben,
daß er dieselbe noch nicht genügend überall findet und daß man

dieser Anerkennunggeradezu entgegen wirkt, wenn die besten inlän-
dischenProdukte nicht unter ihrem wirklichenNamen zum Ausgebot
gebracht, oder, was nicht weniger nachtheilig ist, wenn die besten
nur dazu gebraucht werden, die schlechtenzu verbessern und somit stets
nur Mittelmäßiges,nie aber etwas Vorzüglichesauf den Markt zu

bringen. Wie hat nun das Kuffenhaus in Hinsicht der Verbrei-

tung des Konsumo überhauptund wie insbesondere hinsichtlich der

Hebung des Rufes oder Werthes der inländifchenWeine einwirken
können? Wenn die Konsumzion des inländischenWeines zugenom-
men hat, ungeachtet die Weine des Zollvereins jetzt mit wenig oder-

gar keiner Abgabe beschwert sind, so ist dieses tvol mehr Folge der

Bemühungender im Wachsen begriffenenZahl der Weinhandluns
gen und der jetzigen Sitte, persönlichoder durch Reisende Ausbu-

tungen zu machen. Daß in dieser Beziehung vom Kuffenhause
nichts geschehen kann, ist deswegen in der Ordnung, weil

der Verkauf dem Durchschnittsertrage der Berge entsprechen und

nicht willkürlicherhöhtwerden soll. Wenn aber die Kellereiver-
waltung durch Hebung des Werthes des inläudischenWeines auf die

Kultur einzuwirken behaupten wollte-so kann man wol sagen, daß da

Verfahren der Kellereiverwaltung gerade das Gegentheilherbeiführt.
Es ist bekannt, daß seit Jahren die Verkaufspreisedes besten

Weines daselbst 18 Thie. für den weißen und 21 Thlr. für den

rothen nicht überschrittenund zwar nie mehr gekostethaben, auch
· in Zeiten nicht, wo andere Weinbergsbesitzerfür ihre Produkte des-

selben Jahres von Bergen ganz gleicher Beschaffenheit, uud zwar

nicht allein von Konsumenten, sondern auch von Händlern,sükWei-

ßen und rothen Wein 25 Thlr. bei Verkäufenin Fassen Schick-klein
bei Berkäufen in Eimer-n aber noch etwas mehr. Soll man an-

nehmen, daß man den Käuferndaselbst einen vorzüglichenWein zu
einem billigen Preise geben will, so weike dieses »Alle»tdmgsein Vor-

theil für dieselben, aber ein sehr roßerNachthell lUk
t) die fieealischenKassen, ie den Mehrwerthrein verlieren;

2) für die Weinkultur und diFWetnbauer,weil dadurch der

Preis unter seinen Werth hera edkuckk Wird;

weis dafür,daß und warum der Fiskusbeim Einkauf fremdenMostes höhere
Preise gewährenkönne als PUVMW und warum dte Beschwerde-
führer mehr durch sente- als er durch ihre Konkurrenz tm

Nachtheil.
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3) für den Weinhandel, weil der Händler nur auf Kosten I fenhaus höhereEinkaufs- und niedrigere Verkaufspreise hat,
"

als

seines Geldbeutels Konkurrenz halten könnte. Man kann jedoch

annehmen, daß der Vortheil für die Käufer im Kuffenhause, sowie
der Nachtheil für die fiskalischen Kassen nicht der ist, wie er nach
den angegebenenPreisunterschieden erscheint, da man daselbst das

Prinzip hat, die schlechterenErzeugnissedurch Zusatz bessererzu

veredeln und? also die besten wahrscheinlich nur zur Bereitung von

Mittelweinen zu verwenden. Auf diese Weise kann der Ruf der

inländischenWeine nimmer empor kommen, vielmehr muß dadurch
der Werth unseres vaterländischenWeines herabgezogen werden-
so daß es nicht lohnt, durch besonderen Fleiß etwas Vorzügiichee
zu erzielen; nächstdem,daß dadurch nicht blos die Weinkultur und

die Weinerbauer leiden und also auch der Kapitalwerth der Berge
gedrücktwird, muß dieses Verfahren den ausländischenWeinreisen-
den-- in deren Interesse es ohnehin liegt, von dem sächsischenWeine

geringschätzendzu sprechen, sehr willkommen sein und verursachen,
daß wir obne die rühmenswertheBemühung einzelner Privatman-
sbergsbesißernoch lange ein Produkt vom Auslande beziehenmüssen,
sdas wir eben so gut, soweit es sich nämlichum gute Tischweine
handelt, selbst erbauen können. Will man aber den Einkauf, wel-

chen das Kussenhaus in Zeiten des Mangels macht, als einen be-

sonderen Vortheil für die Weinbauer geltend machen, so steht dem

entgegen, daß das hohe Ministerium gar nicht die Absicht hat,
einen Handel zu treiben, daß ferner der Verkaufsetat mit dem

Zuwachs in Verhältnißstehen soll und ein Einkauf, wenn das

Kuffenhaus in den von dem hohen Finanzministeriumausgespro-
chenen Grenzen bleibt, nur selten, oder fast nie vorkommen kann,
daß auch in der That seit dem Jahre 1826 zum ersten Male
wieder im Jahre 1844 der Fall eingetreten ist, wo die Domanial-
kellerei fremde Weine aufgekauft hat. Daß diesevon der Doma-
nialkellerei noch ferner zu machenden Weineinkäufein eine Zeit fal-
len müssen,in welcher die Vorräthein erster Hand dem Erschöper
nahe sind, und die Besitzerwegen des Verkaufs nicht besorgt zu
sein brauchen und namentlich die armen Weinbauer sicher keinen

Vorrath mehr haben, geht aus allem diesen hervor st). Eben so

folgt auch daraus, daß die armen Weinbauer, wenn sie die

Käufe im Kuffenhause für ein wesentliches Glück für sich halten,
im Jrrthum sind, so daß man fast glauben möchte,sie seien durch
fremden Einfluß dazu verleitet worden, dafür bittend einzukornmen,
daß das Kuffenhaus seine Einkäusenicht ausgeben möge. Wenn

daher Diejenigen,die 1844 das Glück hatten, in das Kuffenhaus
zu verkaufen, auch besserePreise bekommen haben mögen,als ein

Weinhändlerbezahlt haben würde, so kann auf diesen Fall, als

einer, der vom hohen Finanzministerium selbst als ein selten ein-

tretender bezeichnetist, im Allgemeinen nicht viel Werth gelegt wer-

den, um so weniger als, wie eben dargethan, daß, wenn das Kas-

ei) Sollte es wirklichmöglichsein durch diese Einkeiufe den Preis-
bestimmungen einiger Weinhandler entgegenzu arbeiten, wenn es sich
damit in der That also»Vethlelte? Man konnte dagegen behaupten, daß
in keinem Produktefreiere Konkurrenz sein kann.

andere gewährenkönnen, dies nicht nur auf Staatsunkosten, son-
dern auch zum großenNachtheile des Handels und somit auch in-

direkt wieder des Weinbaues geschehenkann. Daß dieseKäufefür
den Handel, besonders aber für den kleinen Händler,der ein großes
Lager nicht halten kann, Verlegenheitenbringen müssen,haben die

Einkäufe im Jahre 1844 an denTag gelegt, wo das Kuffenhaus
das Meiste, was von älteren Weinen noch verkäuflichwar, zusam-
mengekaufthat, währendnicht jeder Privathändler im Stande ist,
seinen Bedarf Jahre lang voraus anzuschaffen und gerade das

plötzlicheVerschwinden des noch vorhandenen um so nachtheiliger ist.
4) Wie groß die Vortheile der Konsumenten des Kuffenhau-

fes sind, läßt sich bei dem daselbst angenommenen Prinzip, die

besserenWeine zur Verbesserungder schlechten zu verwenden, nicht
so genau bestimmen, sie sind demnach nicht so groß, wie es scheint,
wenn man oben angegebene Verkaufspreise für die besten Weine
aus Privatbergen gegen die höchstenPreise im Kuffenhause ver-

gleicht«). Aber so viel ist gewiß, daß der Nachtheil des Fiskus
noch größerist, als der Vortheil der Käufer im Kuffenhause, und

daß es wohl schwer zu rechtfertigen ist, wenn der Staat die Kon-

sumenten eines Produktes, das doch wol nicht zu den nothwendig-
sten Lebensbedürfnissenzu zählenist, auf seine Unkosten zum Nach-
theil der Weinbauer und der Weinhändlerbegünstigt.

Hiernach bleibt es der weiteren Beurtheilnng überlassen,ob

es nicht doch noch «außer dem pekuniärenInteresse einiger weni-

ger Weinhändler-«auch noch andere Gründe gibt gegen das Fort-
bestehen der Kussenhauskellerei.

Und stellen wir nun schließlichdas Minus der Weinberge
mit . . . . . . . . . . Thit. 2,020
und der Kellerei mi . . . . . . . . . .

- 2,481

zusammen, so ergibt sich die Summe von Thlr. 4,501
die mindestens als jährlichesDefizit der Staatskasse anzunehmen
sein dürfte.

Statt daß nun der Staat von dem, in der nachstehenden
Uebersicht zusammengestelltenKapitalwerthe seiner Weinberge, Kelle-

reivorräthe,Kellereiinventars und Kellereilokalitäten an zusammen
mindestens 134,840 Thit. zu 4 Proz. Zinsen gerechnet, einen jähr-
lichen reinen Nutzungsertragvon mindestens 5,393-Z-Thit. beziehen
sollte, beziehet er 4,501 Thlr. weniger, also nur 892z Thlr. oder

Z Proz—") I. H- Handsch—

is) Jn Betreff des in den Landtagsinitth., I. K. Seite 577 ange-
führtenUmstandes, daßder Verkaufder siskalischenWeine von Händlern
und Schenkwirthen offentlich»angekundigt»werde,so daß im Jnteresse des

Rufes dieser Weine gegen falschliche Ankundigungen der Art bereits ein-
zuschreitengewesensei, hat eine Nachfrage bei der kompetenten Behorde
ergeben-»daß in»Dresden nur Ein Fall dieser Art, wo gegen einen Jn-
haber einer Weinstube eingeschritten war, dagewesen ist«

,
H) »DieKellerei ist bis ietzt noch in Staatshand geblieben.

· Doch
ist zu wunschen- daß man soon Weinberge als Kellerei der

Erwägen-dustrie überlasseund mit dein Erlös Eisenbahnen baue.

Zusammenstellungder Kapital-Werthe der Staats-Weinberge und der Kuffenhaus-Kellerei sammt Zubehör.
I) Die Weinberge der Lößnitz,in Pilnitz und Kostebaude sind nach einer früherenAbschätzungzu einem Werthe

VOU 60-(-00 Thit. Kon.-G. berechnet, laut Landtags-Muth von 1834, demnach Ei Zz Proz in Koiirant . 61,666;2;The-.
N.B.. Man kann aber annehmen, daß der Werth jetzt ein viel höhererfein muß, denn einmal ist der Werth

der Weinbergsgrundstückeüberhauptgestiegen,fürs andere sind dieselben, wie aus den Landtags-Mith.
hervorgeht, seit 1834 fortwährendVerbessertund neue Anpslanzungen gemacht worden.

2) Der Lagerbestand im Kuffenhause war Ende des Jahres 1831 ziemlich 4229 Eimer. Ende d- J. 1832 aber
der Werth derselben 37,363 Thlr., zufolge der Landtags-Mitth. von 1834. Wenn nun 1840 und 1843 in

den Lanedtags-Mitth.angegeben ist, daß 1260 Eimer Most der Kellerei bis zum 2. Zuge mit 1194 Eimer

Wein fur 11,040 Thie. zugeschriebenwerden, so würde nach diesem Verhältnißder Vorrath Ende d. I«1832
mit 4040E Eimer anzunehmen sein. Da nun das Jahr 1833 wieder mehr als den aufgestelltenEtat lieferte-
sp Muß auch Ende 1833 der Bestand wieder einen Zuwachs erhalten haben, aber um lieber weniger als mehr
zU rechUen,nehmen Wkk UUk 404053 Eimer Bestand am l. Jan. 1834 an, denselben zn seinem wahren Werthe
gerechnet,z 12 Thlr., gibt . . . .

N.B. Hierbei liegt der Mostpreis von 10 Thie.peo«Ein1ek«zuGrunde, und ein Verkaufdesselbennach 4 Jah-
. 48,489 -

ren, oder ein Durchschnittsalterdes Weines von 2 Jahren, womit die 2 Thlr., die der zweijährigeWein
theurer, als Most mit seiner Hefe ist, wol sich rechtfertigt.

3) Gefäßeund andere Geräthschaften,wie deren Werth aus den Landtags-Muth von 1834 sich herausstellt .-
. 4,684 THE
—114,839;-;-Thie.
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4) DiejKuffenhausgebäudeauf der kleinen Schießgasse,
eine Straßensrontevon ohngefähr80 Ellen, haben für jetzigeZeit doch wol einen Werth von . . . . . -

5) Die Kellerei, die mit dem niedrigen Miethwerthe von 400 Thlr. aufgeführtist, repräsentirtein Kapital von . 10,000 -

N.B. Das, was die beiden Posten vier und fünf Einem oder dein Anderen zu hoch erscheinen möchten,wird
·

Transport ll4,83932;Thlr.
soweit solche ausschließlichvon der Kellerei benutztwerden,

10,000

durch den zu niedrig angenommenen Werth der Weinberge genügendübertragen.
Korn-. 134,839z Thck.

-1· Ueber den chemischen Charakter des

Stahls, von Nase-enth.
Gewiß ist eine der wichtigsten Untersuchungenim Interesse der

Künsteund Gewerbe die der Eigenschaftendes Stahls, in so fern
daraus eine Kenntnißhervorgeht, wodurch Verbesserungendieses Ma-
terials erzielt werden, das uns unentbehrlich ist auf dem Wege des Fort-
schrittes in technischerRichtung, ja, nach welcher Richtung wir auch hin-
blicken mögen.Nasmyth, einer der gediegenstenund wissenschaftlichsten
Maschinenbauer in England, hat sich die Untersuchungendes Stahls
im chemischenSinne zur Aufgabe gestellt und gibt darüber fol-
gende Aufschlüsse,die, obgleich sie mehr andeutend als thatsächlich
sind, dennoch die Aufmerksamkeit aller Derer diesem Gegenstande
zuwenden dürfte,welche ihre Forschungenin wissenschaftlicherHin-
sicht immer mit einem weitern Blick auf den daraus mögliherWeise
entspringenden praktischen Nutzen in Uebereinstimmungsetzen. Nas-

myth erinnert daran, daß man Stahl erzeugt, wenn man dünne,
schmiedeeiserneStäbe mit Holzkohle in irdenen Kapseln umgibt,
dann luftdicbt schließt, und diese Kapseln währendmehrerer Tage
einer tothglühendenHitze aussetzt, wobei man keinen künstlichenLuft-
zug in Anwendung bringt. Welcher Natur diese Umwandlung des

Eisens in Stahl ist, darüber hat man bis jetzt keine sichereKenntniß.
Die gewöhnlicheErklärung ist, daß das Schmiedeeisen einen gewis-
sen Theil des Kohlenstoffes aufgenommen habe und so zu einem

mehr kohlenstoffhaltigenKörperals Schmiedeeisen, namentlich zu

Stahl geworden sei. Aber es ist bis zu diesem Augenblickenicht

nachgewiesenworden, daß wirklich ein so kleiner Theil von mehr
Kohlenstoff im nunmehrigen Stahl eristire, wie angenommen wird,
daß der Stahl enthalten müsse. Der Grund der Unklarheit, oder,
wenn man will,"des Irrthums,· liegt nach Nasmyth wohl darin,
daß man noch nicht genau die Natur der Verwandlung erkannt

hat, welcher der Kohlenstoff unterlag, als er sich mit dem Eisen
verband, um es zu Stahl zu machen. Alle Diejenigen, welche sich
praktischmit der Stahlerzeugung aus Eisen, dem sogenanntenCe-

mentir-Prozeßbeschäftigthaben, wird es nicht entgangen sein, daß
das cementirte Eisen mit kleinen feinen Blättern bedeckt ist, wenn

es aus dem Feuer genommen wird. Diese Blätter weisen das

Vorhandensein eines sehr elastischenGases nach, das frei wird oder

sich entwickelt im Augenblicke, wenn der-Kohlenstoff sich mit dem

Eisen verbindet. Nasmyth ist nun derAnsichh daßdiese Blätter-

chen das Ergebnißeiner Zersetzung von Kohle sind, deren metallische

Basis (?) mit dem Eisen eine Verbindung eingeht und somit eine

Legirung darstellt; währenddas andere Element der Kohle frei wird

und die Blätterchenbildet· Jst diese Annahme wahr und welcher
Natur ist dieses Gas? Diese Frage zu beantworten bedarf es

weiter nichts, sagt Nasmyth, als der Anfüllungeiner schmiede-
eisernen Kapsel mit reiner Kohle und Eisenfeilspähnen,einer Er-

hitzung dieser Kapsel in lang andauernder Rothgluth und das Auf-
fangen des entfliehenden Gases über Quecksilber. Man müssenun

dieses Gas über polirten Stahl streichenlassen, ohne Zweifel würde

sich dann auf der Oberflächedes Stahls eine Schicht reiner Kohle
niederschlagen, welche entsteht durch die Wiedervereinigungder bei-

den getrennten Eltmkmh das der metallischenBasis, die im Stahl
vorhanden ist, und das des unbekannten Gases. — —- Es wäre

allerdings interessant, dergleichenVersuchezu machen, obgleich es

uns wundert, daß Herr Nasmyth über die Untersuchung der

Blätterchenhinweggeht, die sich auf der Oberflächedes cementirten

Eisens bilden und welche sich bei der Untersuchungwohl als Eisen-
Orydul oder sogenanntenHammerschlagausweisen dürften.Wenn
bei der Zusammenwirkungvon dünnen Stahlstäbenund Holzkohlen
in irdenen Kapseln,in Rothgluth, wie N a sm y th will, die Luft auch

Davon Zinsen å 4 Proz. 5,393Z Thlr.

wirklichausgeschlossenwird, so bleibt immer noch genug Luft in den

Zwischenräumen,daß sich Sauerstoff mit dem Eisen verbinka kann,

-1·P o rter’s Balken von gefaltetem Blech
(00rkugate(1 - iron).

Wir haben von der Anwendung dieses Eisens bereits bei der

Beschreibung des eisernen Markthauses in Trinidad Erwähnung
gethan. Wenn dasselbe für Träger,Balken, Bänder und Pfeiler
gebraucht wird, nietet man ein oder zwei Streifen von gefaltetem
Blerh zwischen sogenanntes T-—Eisen,letzteres bildet oben und unten

die Auflage. Nachstehend folgen die Versuchsrefultate von zwei
Trägern.s(Alles ist englisches Maaß.) Länge des Trägersvon

Auflage zu Auflage 20«6«, ganze Länge22«, Höhe18«, Gewicht
Sz Zit. Das T-Eisen oben Und Unten war 4«)(4« hoch und

—.I;«dick, das Blech war Nr. 16, die Faltungen waren 1z«)( Z«
Die beiden Trägerwurden 9« auseinander und über dieselbendann

zwei großexeicheneKlötzevon 23 Ztr. Gewicht gelegt, worauf die

fernere Beastung gebracht wurde. Diese Klötze(der eine 19« der

andere 24Hl dick) lagen 4,3 Fuß von Mitte zu Mitte auseinander,
und ihr ittelpunkt von der Mitte des Trägersbetrug 255«.
Auf di e Klötzewurden nun gußeiserneBlöcke von 137 Zir.gelegt.
Diese geschah Sonnabends, und die Belastung blieb bis Dinstag
liegen, ohne daß man eine Durchbiegung wahrgenommen hätte. Am

Dinstag währendlz Stunde beschwerteman die Trägernoch mit 121
Bund Eisenplattenvon 143 Ztr., wodurch eine Durchbiegungvon ,9J"
bewirkt wurde DieseLast blieb von DinstagNachmittagl Uhr, bis Mitt-

woch Vormittags 10 Uhr, währendwelcher Zeit die Durchbiegungum

PH«zugenommen hatte. 51 Bund Eisenplatten von 70 Zentner
wurden nun noch ausgelegt, und verursachten eine Gesammtbiegung
von l«. 32 Bund Eisenplatten von 38 Zentner, vermehrten die

Durchbiegungen von 173 und 113F,welche Differenzen ihren Grund
im ungleichen Niederdrücken der Auflage hatte, wodurch ein Träger
mehr belastet wurde als der andere. Eine weitere Belastung von

28Z—Zir. erhöhtendie Durchbiegungen bis auf IF und tät-. Diese
Platten waren nach und nach währenddrei Stunden aufgelegtwor-

den, und blieben eine Stunde liegen. Währenddieser Zeit machte
ein leises Krachen auf ein theilweises Abtrennen der unteren Rippe
des T-Eisens im Träger aufmerksam, der bis seht am wenigsten
gespannt zu fein schien. Die Untersuchung ergab, daß ein Sprung,
und zwar deutlich an einer unganzen Stelle, etwa 6« «3«von der

Auflage im T-Eisen vorhanden war, wodurch eine weitere Durch-

biegung von «I;,-«veranlaßt wurde. Der Sprung schienaber wäh-
rend einer halben Stunde nicht größerzu werden. Die Durchbie-

gungen vermehrten sich zu 2« und lis« unter einer neuen zuge-

bknchten Last von 46Z Zentner 72 Pfd., welche H Stunde darauf
lagen. Dann fügte man nach Ablan von 10 Minuten noch 7 Ztr.
hinzu, und die Träger bogen sich gewaltig, das gefaltete Eisen des

bereits geschwächtenTrägers riß aus den Nieten längswegsab.

Man steifte nun die Trägerab, um das plötzlicheBrechen derselben

zu verhindern. Das gefaltete Blech des andern Trägers Hatte
ebenfalls in den Nieten nachgegeben, namentlich am Umko Theils
des Trägers, wo es durch Dehnung gebrochen erschien. Das

Gesammtbrechungsgewichtbetrug 512 Ztr. 99 Pfund exkcustvedes

Gewichtes der Träger von 17 tr. Ein Tkckgnmodellvon lzll
zum Fuß, 3 Pfund 1032sUnzen iegend aus 22«, und mit einer

Auflage von 20- oder 30", eine Höhe VVU Iz« Oder ZEC trug
122 Pfo. im Mittelpunkt, ohnes inbiegung zu zeigen. Dieses ist
gleich einer Tragkraft von 30 EVM des eigenen Gewichts in der

Mitte. Kaum ist zu bezweifeln,daß dieseTragkraft sich im Gro-

ßen bewährendürfte.
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